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Aus dem Reiche der Mode

und der Gesellschaft.

New Uork, den 10. Juli.
Jede Art von Sport weiß Frau Mo-

de zu berücksichtigen. Sie sorgt in be-

ster Weise ine die Bedürfnisse des
SoininerniädcheiiS ans federn Oiebiete.
Wen sich in. Allgemeinen Zwecknia
Bigteit auch nicbt iiinner mit Eleganz

und „Ehie" vereinigen läßt, so weiß
sie bei Kleidern für Sportzwecken die
praktische Leite doch immer zuerst ins
Auge zu fassen. In Bezug ans Form,
wie auf Material ist dec bestimmn;

Zweck des betreffenden Kleiduiigsslük-
kes aufs Sorgfältigste iBerücksichtig-
ung gezogen, und zwar in so geschick-
ter Weise, das; dabei immer noch der
Zug vornehmer Eleganz, der heutzu-
tage unerläßlich ist, zum Ausdruck ge-
langt.

Ein Sport, der in den letzten Jah-
re zu Gunsten anderer Körper-Ueb
ringen etwas vernachlässigt worden ist.
scheint in dieser Saison erfreulicher
Weise wieder an Interesse gewonnen

zu Halles. ES ist dii'S der Reitsport, der
älteste, gesundeste, und noch immer der
vornehmste Spors, allerdings, auch der
toslspieligsle und daher exklusivste.

Für die beschränkte Anzahl derjeni-
gen, deren Mittel eS ihnen gestatte,:,
diesen Sport zu betreiben, hat Fra
Mode austS Beste gesorgt, die mehr
und mehr in Ausnahme kommende
Sitte des Reitens nach Männerart
hat natürlich notwendigerweise einen

der anderen Seite mit einem Knopf
geschlossen wird. Dieser Schluß ist di-
rett in der Tailtenlinie; ein weiterer
ist nicht vorhanden. An vielen der
neue lacketS wird der Schluß nur
oerniittelst lose geschlungener Stoss-
oder Leidenbänder bewerkstelligt.

Die Kombination von Mantel und
Cape für Reisezwecke ist ebenso Prak-,
tiü; wie „chic". Der Rücken bildet an-
scheinend ein Cape, das, in Falten ge-
ordnet, ziemlich tief herabfällt. Born
lrcnzen sich die beiden schmäler gewor-
denen Theile über der Brust, so daß
es aussieht, als ob ein Cape über die
Schultern geworfen wäre. Das inan-
telförmige Borderiheil umschließt ein
Gürtel, was den Eindruck eines selb-
ständigen Mantels noch verstärkt.

Erwähncnswerth ist auch dos swca-
ter-Eape, die neueste Sorte >n sweater-
Tracht. Aus weißer Wolle angefertigt,,
mit Gariiiliirstreifen von irgend einer
Farbe, ist dasselbe für Reise- und an-
dere -Zwecke ebenso hübsch, wie von
praktischem Werth. Das Cape fällt
über ein halb anschließendes, ärmello-
ses swcater-Jacket. Es ist, mit Spitzen
versehen, durch welche die Hände ge-
schoben werden, so daß man ihm da-
durch die Form eines Mantels geben
kann.

Als ein sehr praktischer, ganz an-
spruchsloser Reisemaistel ist der Bal-
maccan-Mantcl zu empfehlen, der im-
mer von ganz schlichter Form ist. Ein
gediegener Stoff und tadelloser
Schnitt und ebensolche Arbeit sichern
ihm jedoch ein gutes Aussehen. Seine
einzig! Ausschmückung beschränkt sich

aus den grossen Kragen. Nevers, Man-
schetten, Seitentaschen und große Knö-
pf". Wenn man diesem Mantel einen
glatten Nock vom gleichen Material
beigesellt, so besitzt man ein sehr prak-
tisches Reiseklei. das den Strapazen
einer Reise vorzüglich gewachsen ist.

Klausen unv Bolants sind das cha-
rakteristische Merkmal an den Som-
mekkleidern der diesjährigen Saison.
Die Berschiedenartigkeit des Arrange-
ments dieser sommerlichcnAuLschmück-
ng schützt uns vor Monotonie. Der
Idecnreichthnni unserer Musterzeichner
scheint unerschöpflich zu sein. -

Ein allerliebstes, durchaus nicht kost-
spieliges Modell von blau und weiß
zebliimten Lawn zeigt unsere zweite
Abbildung. Der Nock ist garnirt mit
schmalen Bolantkrausen von weißen,
Netz. Eigenartig ist die breite Schürze
aon blauem Weidenkätzchen-Taffeta,
Ke mit schmalen, paffepoilirten Krau-
len von dem Taffeta umrandet. Die
Nansck-etten von weißem Netz ebenfalls
mit Krausen umrandet, erhöhen noch
das duftig zarte Aussehen oes Klei-
des. Außer dem Kragen vom Kleider-
naterial weißt das Kleid einen weite-
rn von Battist auf.

Das Sominermädchen, das „up io
che Minute" in Toiletten-Angelegen-
jciten ist, trägt jetzt ein Kleiv von
blauem, braunen oder grünen Leinen-
'toff, sehr einfach gemacht mit einer
losen Blouse und langen Tunik, aus-

mit breiten Manschetten und
chickem Kragen von schneeig weißer
Organdy oder Piguee., Als Bormit-
agLtracht kann es nichts reizenderes
ielM. das passender, und dabei tleld-

f
Krausen und Volants der Hochsommer-Mode.

lstechsel der Mode im Neitkostnm zur
jz-olge. Informelle Kleidung für Reit-
zwecke gilt für „manvais genre". Das
-teitkostüm muß getvissen, konventio-
nellen Anforderungen entspreche, die
erste unserer heutigen Abbildungen
veranschaulicht ein Reit - Habit, wie es
nach der heutigen Mode für korrekt
gilt. Als Material kommt „pepper and

satt" worsted, ein seiner schwarz und
weiß gesprenkelter Wollstoff zur Bcr-
Wendung. Das Habit besteht ans lan-
gen, Mantel und Neit-Beiulleidenr,
wozu schwarze Stiesel, weiße Strüm-
pfe und Handschuhe und sclMirzer
„Matrosen"-Reith,,t getragen werden.
Ta der Damensattel heute von de
meisten Frauen verschmäht wird, ist
diese neue Reittracht unumgänglich
notwendig.

>TaS Reitkleid sollte aus praktischen
Gründen iii der Machart so einfach wie
möglich seiln Am zlveckmäßigsten ist
ein Trotte, Kostüm aus glattem Nock
und Jacket bestellend. Letzteres kann
vor zusammenschließend sein oder
rut-away-Form baden, die sich noch
immer erhält, da sie überaus graziös
mrkt. Wer den ganz glatten Nock nicht
mag, kann eine Tunika von der einfa-
<l>tn Sorte haben, flach anliegend,
halb lang oder auch länger, in enge
Aalte gelegt, oder von der langen,

Unnötiger Ballast
ober, in Form von Falbeln, Krausen
oder Trapirungei, sollte am Neittleid
streng vermieden werden. Bei der ent
away Form hat man jetzt einen neu
artigen Schlug, in Form einer doppel-
ten Tuchjpaiige, die an der einen Seite
zuit einem Kips beseitigt ist und an

DaS moderne, korrekte Neithabit.

sanier wäre, als diese einfachen und
so hoch modernen Kleider.

Bisher gab es keine Gemeinschaft
zwisaen dem mit Stickerei garnirten
Kleid und dem Seidenkleid. Jedes war
ein Typ für sich und nicht mit dem
andern in Verbindung zu bringen. In
dieser Saison werden maschineiigcstickte
Falbeln und hübsche Seidenstofsechän-
fig zusammen verwandt. Ein Beispiel
dieser Art ist in unserer dritten Illu-
stration dargestellt. Ein Sommer-
Tanzkleid mit einer dcapirten Tunik
und Taille von orchideenrosa Weiden-
kähchen-Taffeta, blau gemustert, hat
einen Rock, der mit vielen Maschinen
gestickten Mnll-Aolants garnirt ist.
In Uebereinstimmung mit demselben
sind die weiten Aermel ebenfalls aus
gesticktem Mull. Aus gesticktem Baktist
ist auch der Kragen, während die
Schürze nach Belieben von "Null oder
Taffeta hergestellt werden kann.

Eine eigenartige Hiitmode hat uns
der Hochsommer gebracht. Dieser Hut.
von der Form einer dem Kopf dicht
anliegenden Mütze sieht einem türki-
sche Fez mehr ähnlich, wie irgend et-
was Anderem. Da die sommerliche Ab-
endtoilette formellen Charakters eine
Kopfbedeckung irgend einer Art vor
schreibt, ist dieser Hut oder besser,
diese Mützenform, vielleicht eigens für
diesen Zweck erfunden. Sie ist i der

Battist - St ickerzi uzrd jSßi de, eine neue Kombination.

Forni genau einem orientalischen Fez
nachgebildet. Die Krone ist von golo-
farbigem Chiffon, eingekraust in einen
breiten Streifen von Goldspitze über
weißer Seide. Weiße Seidenschnur und
Quasten bilden die Ausschmückung.

Daß eine Kopfbedeckung, die so auf-
fallend wirkt, nur eine Ausnahmestel-
lung einnehmen kann, ist^woh!--klar.
Für gewisse Gelegenheiten, sommerli-
che Theater-Ausführungen, Empfänge
besonderer Art mag ein solches Unikum
hingehen. Junge Mädchen, die sich mit
Vorliebe auffallend kleiden, werden ihn
tragen, Frauen von konservativen Ge-
schmack sicherlich nicht. Das nnaufhör-
liche Verlangen nach etwas Neuem auf
jedem Gebiet ist ohne Frage für diese
neue Blüthe der Putzmachrrknnst ver-
antwortlich zu machen.

Geblümte Dimitics werden mit
Vorliebe für Kinder.leider vcrarQuet.
Sie sind in den meisten Fällen mit Tu-
nik gemacht. Die Moden der Erwachse-
nen werden viel mit bestem Erfolg in
Kinderkleidern nachgeahmt. Vorn ist in
der Regel der Rock glatt, allmählich
zweigt sich die Tunik in Eut-away-
Form ab und geht nicht tiefer als bis
etwa zur Mitte des Rockes. Eine Sei-
denschürze von der Farbe des Blumen-
Musters wird in fast jedem Falle zu
dem Kleide getragen.
H-, - Wa n d a.

Wie lange vleiöt eine Iran
schön?

Tie Frage nach Dauer nn-d Bestand
derFrauenschonheit ist zwar kein bren-
nendes, aber jedenfalls ein recht
brenzliges Thema; man kann sich da-
mit im Handumdrehen alle Welt zum
Feinde machen die Männer und die
Frauen zugleich. Tenn ist man zufäl-
lig der Meinung, die „Maicnblüthe""
de Weibes dauere nur bis zum zwan-
zigsten Jahre, sobald man singen kön-
ne: „Schier dreißig Jahre bist Du alt,"
sei der ganze Zauber dahin so hat
man alle hübschen Frauen hinter den
„Trente ans" zu unversöhnlichen Tod-
feindinnen, und die männlichen Ver-
ehrer, weicher, ausgeglichener Formen
dazu. Der Bewunderer reifer Rubcn'-

scher Franenschönheiten verdirbt es
wieder mit den zarten, lilienschlankcn
Mädels und mit allen Männern, die
den „ersten Schmelz" anderen frauli-
che Reizen vorziehen. Will man nun
diplomatisch sein und sinnig behaupten,
di Frau sei, genau wie die Blume,
sckön, so lange sie lebt, dann hat man
zwar die Zustimmung aller Damen in
den verschiedenen Zeitaltern, aber eini-
ge durch diese Behauptung aufs äußer-
ste gereizte Weiberfeinde entrüsten sich
gewaltig darüber, wie man ein Ge-
schlecht mit „langem Rumpf und nied-
rigen Beinen, mit kurzen Armen und
zu kleinen Händen und Füßen" über-
Haupt schön nennen tönne! Ein
Dilemma, aus dem es anscheinend kei-
nen Ausweg giebt. Denn zahlreich wie
die Lichtschimmer des Orionnebels und
ebenso unentwirrbar sind die Ansichten
über die Frau und ihre Schönheit . . .

Es dürfte auch keinem Zweifes un-
terworfen sein, daß die praktische Be-
obachtung und der Rückbick auf schöne
Frauen, die einst gelebt haben, für die
Beantwortung der kritischen Frage ir-
relevan ist. DicGeschichte kennt ebenst
wie die tägliche Erfahrung ber Frauen,
die wie die berühmte Pompadour schon
vor dem 40. Jahre verblüht waren,
und andere, deren Anmuth noch im
Matronenalter Männer von Geschmack
zu begeistern vermochte. Vorzeitig ge-
schwundener Liebreiz und „Unwider-
stehlichkeit" in reiferen Jahren sind
eben doch nicht die Normen, sondern
Extreme, nach denen sich ckeit- allgemei-
nes Urtheil abgeben läßt.

Man hat versucht, die Schönheits-
daaer bei den verschiedenen Böllern
festzulegen: es wurde dabei aber auch
nicht viel erreicht. So sagt man den
nordischen Frauen nach, daß ihre
Schönheit spät zur Reise kommt, aber
wie der Schmelz einer edlen Frucht
umso länger frisch bliebe. Bei den Ita-
lienerinnen soll cs wieder umgekehrt
sein: sie erblühe früh, verliere aber
ebenso zeitig ihre Reize. Von der Ame-
rikanerin heißt es, daß ihr Aeßeres ein-
en indifferenten Charakter Hobe, man
tönne nie mit Zuversicht bestimmen, ob
sie schön oder häßlich, alt oder jung
sei. Die Jndierinnen wieder sollen, so
heißt es, ein Mittel besitzen, sich ihre
Schönheit lebenslänglich in unvermin-
derter Frische zu erhalten; es ginge bei
der Anwendung des Wundermittels
nur etwas anderes verloren, eine Klei-
nigkeit ihr Beistand.

Bei allen diesen und ähnlichen Er-
klärungen verallgemeinert man wie
jener famose Engländer, der behaupte-
te in Deutschland seien alle Kellner
rothhaarig, weil er einmal von einem
rothhaarigen deutschen Kellner bedient
worden war. Es genügt durchaus nicht,

Franenschönheiten und Dauer nach Na.
tionen, Klima und Brcitegrad ihrer
Heimath einzuordnen man wüßte
vor allen Dingen Stand und Lebens-
haltung. Nasse und Bererbnngsmög-

lichkeit bei den einzelnen Schönheiten
studiren eine Kleinarbeit, zu der sich
k-uin Jemand verstehen dürfte. Wie es
einen „Teint der Reichen", ein „In-
karnat der Landfräulein," eine aristo-
kratische, bürgerliche und Bohemien-
schönheit giebt, so wird zweifellos auch
die Dauer der Schönheit beeinflußt von
der Art des Milieus und der gesamm-
te Lebensführung. Ein Umstand, der
die Schätzung, wie lange Frauenreiz
vorhält, auf exakte Weise unmöglich
macht.

Bleibt also nur der psychologische
Weg. Und hier ergibt sich sie Antwort
auf die knifflige Frage mit der spie-
lerischen Leichtigkeit: Die Frau bleibt
so lange schön, wie sie schon bleiben
will!

Man sollte ja eigentlich meinen, al,
le Frauen wollten allezeit schön sein
und bleiben die Eitelkeit, die erste
weibliche Großmacht, sorgt schon da-

für. Dies ist aber durchaus nicht im-
mer der Fall. Viele betrachten das
„Echönsein" als eine zwar unumgäng-
liche, aber lästige Pflicht. Schönheit
ist nun einmal der eindringliche Em-
pfehlungsbrief der Natur, der sonst
verschlossene Herzen und Thüren öff-
net. Deshalb ist man schön, um gesell-
schaftliche Erfolge zu haben, um beruf-
lich vorwärts zu kommen auch, um
seine „beste" Freundin zu brouilliren.
Das intensive Schönseinwollen, um
schön zu sein nichts weiter das
dürfte zu allerletzt bei Schönheitspflege
und Toilettenkunst den Ausschlag ge-
ben. Deshalb sind viele Frauen nur
reizend, solange sie unverheirathet sind

Sobald sie ihr Ziel erreicht und einen
Ehemann gefunden haben, halten sie es
für überflüssig, noch hübsch auszuse-
hen die Schönheit ist ihnen zum
Luxus geworden, den sie nicht mehr nö-
thig haben. Daß es ein Leichtes ist,
einen Mann in sich verliebt zu machen,
aber eine höchst schwierige Angelegen-
heit, ihn dauernd zu fesseln, vergessen
diese Schönheitsverächterinnen nur
allzu leicht.

Es gibt nichts Stilloseres als ein
schönes, aber von häßlichen Leiden-
schaften verzerrtes Gesicht. Schönheits-
pflege im höchsten Sinne wird immer
Pflege des Menschen sein. Es ist der
Geist, der sich den Körper, und der
Körper wieder, der sich, im engeren
Sinne, die Seele schafft. Das moder-
ne, schmalhüftige, knabenhaft graziös,
Schönheitsideal, das eigentlich helleni-
schen Ursprungs ist, dürfte unschwer
auf den Einklang zwischen Aeußerem
und Wesensart der heutigen Frau zu-
rückzuführen sein. Ihr straffes, selbst-
sicheres, gefestetes Wesen würde nicht
mit Fettpolstern an ihrem Körper Har-
monien; der muß ebenso durchgebil-
det, kräftig und ausgearbeitet sein wie
ihre Psyche.

Ob es freilich erstrebenswcrth ist,
die Schönheitspflege so weit auszuge-
stalten, daß jede sechzigjährige Dame
noch ein Wunder von Anmuth ist, steht
noch dahin. Sicherlich aber ist cs zu
wünschen, daß jede Frau Freude am
Schönen und an sich selbst gewinnt,
daß ihr Wille zur Schönheit sich festigt.
Tste Frage „Wie lange bleibt eine

Zran schön?" wird man erweitert be-
antworten können: „So lange ihr Wil-
le anhält, sich ihrer äußeren und inne-
ren Individualität gemäß zu entfal-
ten!" Krankheit und Noth, SchicksalS-
schlägc und seelische Leiden aller Art
schwächen diesen Willen oder untergra-
ben ihn vollständig. Ohne diese Hem-
mungen kann die Schönheit einer Frau
in der That so lange dauern wie ihr
Leben.

Anekdoten von Herzog Georg.

Von Dr. Rudolf Frank.
Von Paul Lindau, dem fröhlichsten

aller Meininger Intendanten, erzählt
man sich, er habe, angeödet von dec
Langeweile und' dem grauen Einerlei
der kleinen Residenz, schließlich den
Herzog um Lösung seines Anstellungs-
vectrages gebeten. „Ein Dichter." so
schrieb er ungefähr in seinem Gesuche,
„brauche die Großstadt, starke Ein-
drücke, wie sie Meining-n nie zu bieten
vermöge. Hier sei seine Dichterkrufi
lahmgelegt, hier könne er nicht schaf-
fen."

Der Herzog, der das Entlassungs-
gesuch in Gnaden bewilligte, schrieb
an de Rand des Schriftstücks den la-
konischen Rath: Herr L. möge doch
nach Bauerbach aehen, dort habe Schil-
ler den „Don Carlos" geschrieben.

*

Ein junger und begabter Schau-
spieler. der inzwischen auch zu hohen
Ehren und Jahren gekommen ist, sollte
als Rudenz im „Teil" ein Gastspiel
auf Engagement absolviren. Man
probte die Szene mit Bertha:

> „Fräulein, jetzt endlich find ich Euch
allein."

In der dritten Parkettreihe sitzt der
Herzog. Seine Augen mustern kritisch
Erscheinung und Haltung des Neu-
lings. Der siebt oben auf den Brer-
tern, seit Tagen von keinem andere
Gedanken beherrscht als: werde ich be
stehen? Werde ich dem Herzog gefal-
len? Jetzt aber sieht und hört er vor
Aufregung nichts, und wie von einem
Fremden gesprochen, tönen von seinen
Lippen die sorgfältig memorirten
Verse, die so seltsam zu seiner eigenen
gegenwärtigen Situation passen:

~ Jetzt oder nie!
Ich muß den kurzen Augenblick er-

greifen
Entschieden sehen muß ich —"

Doch was ist das? Narrt ihn die
erregte Einbildungskraft: aus der
dritten Pärkettreihe tönte eben laut
und vernehmlich die Simme des Her-
zogs: Sauspiel!

Er zuckt zusammen, fast versagt
ihm die Stimme aber nein, das ist
ja nicht möglich, das darf nicht wahr
sein, er muß siegen.

„Entschieden sehen muß ich mein Ge-
schick

Und sollt cs mich auf ewig von Euch
scheiden."

„Sanspiel!" tönt wieder von unten
Thränen schießen ihm in die Augen
und aus tiefstem Herzen klingen thrä
nenumslort die Verse:

„O waffnet Eure güt'gen Blicke nicht
Mit dieser sinstern Strenge Wer

bin ich.
Daß ich den kühnen Wunsch zu Euch

erhebe?"

Noch nie hat er so gut, noch nie so
eindringlich echt und lebenswahr ge
spielt, das fühlt er deutlich, das muß
auch der Grausame, Unbarmherzige da
unten fühlen, muß spüren, daß auch
der verachteteAinanger da.! >'

nem echten Künstler hat. Flehentlich

klingen seine Worte durch das stilledunkle Haus:

„Mich hat der Ruhm noch nicht ge-
nannt, ich darf

Mich in die Reih nicht stellen mit den
Rittern,

Die siegberühmt und glänzend Euch
umwerben,

Nichts hab ich als mein —"

„Sauspiel!" knurrt es ungeduldiger
von unten --- Nein! Das ist zu viel.
Eine Grenze hat Tyrannenmacht. Er
bricht ab, tritt an die Rampe und
spricht zorndurchgliiht, schmerzdurch-
wiihlt, aber nicht ohne edlen Anstand;
„Wenn Euer Hoheit mein bescheidenes
Können mißfällt, so thut es mir leid,
aber ehe ich meine Kunst, der ich
mein ganzes Herzblut gegeben habe,
als Sauspiel verunglimpfen lasse, lie-
ber will ich auf die hohe Ehre, an
Euer Hoheit ruhmreichem Hoftheater
wirken zu dürfen, verzichten."„Sie haben ja Ihre Sache ganz
brav gemacht, junger Mann," tönte da
die Stimme des Kunstherzogs herauf,
„ganz brav! Ich möchte bloß, daß Sie
einen Sciuspicß in die Hand nähmen."

* * *

Das herzogliche Bauamt hatte im
Maßstab 1:106 den -.an zu einem
Konzcrtsaal ausgearbeitet und lcg:e
ihn Hoheit vor. Um die Größenver-
HUtiiiffe recht anschaulich zu machen,
hatte der Zeichner auf dem Querschnitt
in die linke Ecke des Saales einen
Mann gezeichnet, und da er wohl den
Herzog nicht für so sachkundig hiell.
wie er sich selber vorkam, daneben ge-
schrieben: „So groß wird das Lokal."
Am andern Tage erhielt er den Quer-
schnitt vom Herzog zurück. Da stand in
der rechten Ecke des Saales der schön-
ste aller Opernsänger, der legte die
Hand aufs Herz und aus dem Mund
hing ihm ein Spruchband mit Noten
und darunter die reimende Antwort:
„Das ist mir ganz egal!"

Auch von meiner Wenigkeit wird ein
Erlebniß mit dem Herzog erzähl!. Ich
bestreite natürlich entschieden, daß sich
die Sache so zugetragen hat, aber Mat
Grube war dabei und behauptete steh
und fest, es sei so gewesen. Und da die
Geschichte beweist, wie ehrfurchtgebie-
tcnd Georg 11. ans einen fönst' gar
nicht derart veranlagten Menschen
wirkte, sei sie hier zum Schluß mitge-
theilt.

Es war bei einer „Romeo und In-
lia"-Aufsührung, und ich hatte mich
als pechrabenschwarzhaariger Lazza-
rone statirender weise auf den Stra-
ßen Veronas Herumgetrieben. Nun
war Pause und im Konversationszim-
mer ging's so laut und lebhaft zu, als
seien wirklich lauter heißblütige Ita-
liener beisammen. Plötzlich geht die.
Thüre auf Todtenstille dicht vor
mir steht weiß Gott! Seine Ho-
heit. der Herzog. Und da behaup-
tet Grube habe ich vor lauter Ehr-
furcht meine rabenschwarze Perrücke
abgesetzt.

* *

Eine liebenswürdige, zugleich cha-
rakteristische Anekdote'aus Meiningen
erzählte Josef Kainz in einem Ge-
spräch über moderne Regiekunst. Sie
steht im Meininger Sonderheft der
„Deutschen Bühne". Der Herzog in-
szenirte mit gewohnter Ausdauer „Die
Hermannsschlacht". Es kam zur Vor-
stellung. Der Schauspieler Weilenbeck
spielte den alten Waffenschmied Then-
told und bot in seiner Szene eine Lei-
stung, die übe: alles andere hervorag-
te. Eines Tages nahm der Herzog ihm
die Nolle ab. Um die Ursache dieser
Maßregel befragt, erzählte der Herzog
als Antwort folgende Geschichte:

„Hören Sie mal. lieber Weilenocck:
Im grauen Alterthum lebte ein be-
rühmter Maler, der all seine Kunst in
ein herrliches Gemälde legen wollte,
das er „Morgenstimmung" nannte.
Der Künstler, der sein eigener stren-
ger Kritiker war, war diesmal mit
sich sehr zufrieden, die Stimmung, die
Morgendämmerung, das Erwachen der
Natur, das war ihm alles treffich ge-
nügen. As Symbol dieser Morgenstim-
mung hatte er auf dem Gemälde einen
kräftigen Hahn auf einem Misthaufen
gemalt. Das Publikum war von dem
Hahn begeistert und übersah seinetwe-
gen all das Herrliche und Feine des
Kunstwerkes. Das ärgerte den Maler,
da der Hahn dach schließlich nur Staf-
fage war, und er entfernte ihn darum
von dem Bilde. Sehen Sie lieber Wei-
lcibeck, Sie waren als Theutold so gut
und prächtig, daß Sie sich in der Dar-
stellung dieser immerhin untergeord-
neten Rolle zu sehr hervordrängten.
In dieser Szene ist aber nicht das Ein-
zelne, sondern das ganze die Haupt-
sache."

Die eigeneSchul^
„Ihren Antrag, mein Herr nehme

ich an: ich bin zwar schon einmal
Wittwe und dreimal geschieden, aber
ich habe mir mein frisches und reine-
Mädchenherz bewahrt!"

Doppelsinnig.
Missionar (zu einem Eingeborenen);
„Wo haben Sic Ihren Freund Toni?

Einaeborcner: Ten ha' ich bet
mir!' s-stj
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